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Evangelisch – reformierte Kirchengemeinde Lüneburg-Uelzen 

 

Lasst uns gehen im Licht des Herrn - Predigt über Jesaja 2, 1-5 

 

Pastor Martin Hinrichs 

 
1 Das Wort, das Jesaja, der Sohn des Amoz, geschaut hat über Juda und Jerusalem: 
2 In fernen Tagen wird der Berg des Hauses des HERRN fest gegründet sein, 
der höchste Gipfel der Berge, 
    und erhoben über die Hügel. 
Und alle Nationen werden zu ihm strömen, 
    3 und viele Völker werden hingehen und sagen: 
Kommt und lasst uns hinaufziehen zum Berg des HERRN, 
    zum Haus des Gottes Jakobs, 
damit er uns in seinen Wegen unterweise 
    und wir auf seinen Pfaden gehen. 
Denn vom Zion wird Weisung ausgehen 
    und das Wort des HERRN von Jerusalem.     
4 Und er wird für Recht sorgen zwischen den Nationen 
    und vielen Völkern Recht sprechen. 
Dann werden sie ihre Schwerter zu Pflugscharen schmieden 
    und ihre Speere zu Winzermessern. 
Keine Nation wird gegen eine andere das Schwert erheben, 
    und das Kriegshandwerk werden sie nicht mehr lernen.     
5 Haus Jakob, kommt und lasst uns gehen im Licht des HERRN! 
 
 
Liebe Gemeinde, 
 
der Blick schweift über die Ebene am Fuße der Anhöhe. 
Schrecklich und Furcht einflößend ist der Anblick. 
Das Blinken der Brustpanzer und Helme in der Sonne. 
Das Meer von Lanzen, die sich in die Höhe strecken. 
Ein schier unendliche Masse von Soldaten, Söldnern und Hilfstruppen verschiedener 
Nationen drängelt sich in der Ebene. 
Dazu der aufgewirbelte Staub der Streitwagen – dieser schreckliche Waffe, vor der kein Volk 
und kein Heer bestehen kann. 
Die Schanzen und Belagerungswälle, die von den Feinden aufgetürmt wurden. 
 
Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt auf dem Berg fällt, wenn Nahrung und Wasser zur 
Neige gehen und der Wille zum Widerstand gebrochen ist. 
Grausam und schmerzhaft wird das Ende sein – wie in so vielen Städten, die dieses Heer 
schon heimgesucht hat.  
 
Ein solcher oder ein ähnlicher Anblick wird sich den Menschen in Jerusalem im Jahr 701 vor 
Christus geboten haben. 
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Der assyrische König Sanherib zog den Belagerungsring um die Stadt Jerusalem, um die 
Tochter Zion. 
Ganz Juda hatte er bereits eingenommen. Jerusalem allein war noch übrig. 
46 Städte hatte er erobert, wie er sich selbst in seinen Annalen rühmen lässt,  oder wie es in 
Jesaja 1 heißt:    
7 Verwüstet ist euer Land, 
    im Feuer sind eure Städte verbrannt; 
den Ertrag eures Ackers - vor euren Augen verzehren ihn Fremde: 
    eine Verwüstung, wie sie Fremde bewirken. 
    8 Und übrig geblieben ist die Tochter Zion 
    wie eine Hütte im Weinberg, 
wie eine Nachthütte im Gurkenfeld, 
    wie eine belagerte Stadt. 
 
Gekommen war der mächtigste König des Erdballs, um den Widerstand der Provinzfürsten 
zu brechen, zu dem sich auch der judäische König Hiskia hatte hinreißen lassen. 
Nun hat der König Hiskia eine Völkerwallfahrt der besonderen Art vor seiner Haustür am Fuß 
des Berges. 
Hier werden keine Schwerter zu Pflugscharen umgewidmet, keine Speere zu Winzermessern. 
Hier zeigt sich das ewige Spiel von Siegern und Besiegten, von Macht und Unterdrückung, 
von Blut und Stahl und Tränen, wie so etwas eben abläuft seit Menschengedenken. 
 
Doch eines Morgens bietet sich ein überraschendes Schauspiel. 
Bewegung kommt in die Soldatenmenge, in die Pferde und Streitwagen. Wälle und Schanzen 
liegen verlassen da. Die Lager werden abgebrochen. Das große assyrische Heer zieht ab. 
 
Die Stadt ist nicht eingenommen. Jerusalem nicht zerstört. Gott sei Dank. 
Als wenn das ewige Drama der Weltgeschichte an diesem Ort doch einmal durchbrochen 
wird. Friede statt Zerstörung. Leben statt Tod. 
Es ist kein Wunder, dass dieses Ereignis einen großen Nachhall gewann im Denken und 
Glauben Israels. 
 
Wir Menschen sehnen uns bis heute nach konkreten Beispielen echten Friedens und 
wirklicher Versöhnung. Wir möchten in unserer realen Welt sehen, was Jesaja 2 beschreibt – 
damit wir hoffen und glauben können, dass es wirklich möglich ist. 
Wir wünschen uns so sehr, dass Schwerter zu Pflugscharen werden und dass das blutige 
Handwerk schlicht verlernt wird – oder dass wenigstens ein Heer wieder abzieht und nach 
Hause geht, ohne sein schreckliches Werk zu vollbringen. 
Das würde uns die Hoffnung am Leben erhalten. 
Im Grunde ersehnen wir ein echtes Wunder. 
 
Ganz selten scheint sich dieser Wunsch zu erfüllen – wie 1989, als die Revolution in der DDR 
das alte Regime ohne einen einzigen Gewehrschuss hinwegfegte. Viele trugen damals die 
Buttons und Aufkleber „Schwerter zu Pflugscharen“. 
Und in den Zeitungen war damals zu lesen, dass womöglich die Geschichte an ihr Ende 
gekommen sei – eben die Geschichte von Kriegen, die kalt oder heiß die ganze Welt in ein 
Inferno tauchen können. 
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Ähnlich haben es vielleicht auch 701 v. Chr. die Menschen erlebt – als das mächtigste Heer 
der Welt unverrichteter Dinge von der Stadt Jerusalem abließ. 
 
So einfach ist es aber leider nicht. 
Seit der Wende haben die Kriege und Bedrohungen für den Weltfrieden eher zu- als 
abgenommen. 
Die Euphorie über die friedliche Wiedervereinigung ist sehr schnell Verunsicherung, bei 
manchen Enttäuschung und Ernüchterung gewichen – vor allem bei denen, die sich in der 
Friedens- und in der Bürgerbewegung engagiert hatten. 
 
Und die Wahrheit über den Abzug der Assyrer ist wahrscheinlich banaler als ein 
überraschendes Wunder. 
Hiskia wird es viel Geld gekostet haben, eine riesige Tributzahlung, die fortan das Land 
bedrückte. Im Grunde bedeutete es auch das Ende seines Reiches Juda. Ihm blieb nur sein 
Stadtstaat. 
 
Gravierender aber waren wohl die Folgen dieses Ereignisses für das Selbstverständnis Israels. 
Nach 701 muss sich eine übersteigerte und fast imperiale Verherrlichung Zions entwickelt 
haben, von der es im Alten Testament noch Spuren gibt. Der Berg Gottes war ja unbesiegt 
geblieben. 
So sah man in Zion den Wohnort Gottes auf Erden im Jerusalemer Tempel. Zion galt als 
uneinnehmbare Burg, Zion und das judäische Königtum als Mitte und Nabel der Welt, als Ziel 
der Geschichte. 
 
Gerade diese Verbindung von hochheiliger übersteigerter Sendung und politischem 
Hochmut hat für die Geschichte Israels verheerende Folgen gehabt. 
Ganz ähnliche geistige Irrwege begegnen später in Phasen der Kirchengeschichte und bis 
heute in religiösen Extremismen verschiedenster Couleur. 
Fatal scheint jede religiöse Überhöhung irgendwelcher historischer Ereignisse oder Zustände 
zu sein. Erwählungsglaube mit politischer Sendung ist eine explosive Mischung. 
 
Aber genau diese Erkenntnis führt uns an der Rand der Ratlosigkeit. 
Was sollen wir überhaupt noch mit solchen Texten wie Jesaja 2 anfangen? 
Behalten die Skeptiker recht? Nach ihnen ist das pure Romantik oder gar Naivität, was hier 
von Schwertern zu Pflugscharen steht oder in der Bergpredigt über die Feindesliebe. Damit 
kann man keine reale Politik machen. 
Behalten die Zyniker recht? Nach ihnen ist die ganze Weltgeschichte nichts anderes als ein 
Schauspiel, in dem es einzig um Macht, Geld und Einfluss geht. Ideale, Grundwerte, selbst 
Verträge sind nur Fassaden in einem Spiel, in dem es grundlegend schmutzig zugeht. 
Welchen Realitätsgehalt besitzen Texte wie Jesaja 2? Bleibt am Ende nur die Vertröstung auf 
ein besseres Jenseits im himmlischen Jerusalem – während man sich hier abfinden muss mit 
dem Lauf einer friedlosen Welt? 
 
Jesaja 2 scheint selbst den Weg in diese Richtung eingeschlagen zu haben. 
Beinahe fantastisch mutet dieses Bild der Völkerwallfahrt zum Berg Zion an, wo alle 
Menschen unterschiedlichster Rassen und Nationen das Recht des Gottes Israels erfahren 
wollen und den Frieden lernen. 
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Aber ich glaube, dieser Eindruck ist vor allem durch unser eigenes christlich geprägtes 
Zeitempfinden bestimmt. 
Heil, Ewiges Leben – das verstehen wir als zukünftige Größen am Ende aller Zeiten. 
Hier auf Erden gibt es nur Glauben, kein Schauen. 
Hier müssen wir nach den Gesetzmäßigkeiten dieser Welt unser Leben bestreiten und dabei 
individuell versuchen, einigermaßen unbescholten durch zu kommen. Wir lindern, wir 
helfen, wo es geht. Aber am Lauf der Welt können wir nichts verändern. Und wer es 
versucht, wird entweder Extremist oder Zyniker. 
 
In fernen Tagen – heißt es bei Jesaja – wird der Berg des Herrn fest gegründet sein, der 
höchste Gipfel der Berge und erhoben über die Hügel. 
Wenn man die hebräische Wendung „in fernen Tagen“ wörtlich übersetzt, müsste es 
eigentlich heißen: „Auf der Rückseite der Tage ist der Berg des Herrn fest gegründet, der 
höchste Gipfel der Berge und erhoben über die Hügel“. 
 
Hier kommt ein ganz anderes Zeitbewusstsein zum Ausdruck als unser heutiges, das sich 
nach vorn orientiert auf dem Zeitstrahl von Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. 
Was bereits geschehen ist, liegt für den Menschen im alten Israel vor ihm. 
Was einmal kommen wird, liegt in seinem Rücken. 
Der Prophet spricht also nicht über das zukünftige Ende aller Zeiten, wann das alles einmal 
ans Licht kommen wird, wovon er in mythologischen Bildern spricht. 
Er wartet auf die Vollendung der Geschichte, auf die Durchsetzung von Gottes Willen für 
diese Welt. 
 
Das ist kein Ereignis am Ende aller Zeiten, sondern es vollzieht sich auf der Rückseite der 
Tage – das kann jetzt, das kann später und das kann früher sein. 
Es findet auf der Rückseite dessen statt, was wir vor Augen haben – egal zu welcher Zeit. 
Was wir vor Augen haben, ist das Spiel von Groß und Klein, von Reich und Arm, von Krieg 
und Frieden. 
Darin finden wir viel Traurigkeit und Entmutigung und nur selten und für begrenzte Zeit 
Glück und Erfüllung. 
 
Auf der Rückseite der Tage aber wird in den Worten Jesajas aus einem kleinen Hügel von 
nicht mal 1000 m der höchste Gipfel auf Erden. 
Da wird aus einem relativ unbedeutenden Flecken, der noch nie ein Weltreich 
hervorgebracht hat, der Ort, zu dem alle Völker ziehen. 
Da geht von der Region Recht, Gerechtigkeit und Vergewisserung zwischen Völkern, Rassen 
und Nationen aus, die bis heute zerstritten, zersplittert und ohne dauerhafte Befriedung ist. 
Dort werden Kriegswaffen in Ackergeräte umgegossen, wo bis dato ohne Gewehre, Raketen 
und Panzer keine Ruhe möglich zu sein scheint. 
 
Das ist geradezu paradox. 
Es ist ein Zeichen dafür, dass auf der Rückseite der Tage Gott und Gott allein die Niedrigen 
erhöht, die Völker versöhnt, Recht und Gerechtigkeit schafft und Krieg und Gewalt 
überwindet. 
Er allein schafft Vollendung. 
 



5 
 

Es ist nicht unser Drängen auf Veränderung, unser Mitleiden mit den Opfern oder unser 
Sendungsbewusstsein. 
Denn bei uns Menschen kommt meist am Ende nur das heraus, was wir ohnehin immer 
schon vor uns haben, selbst wenn wir denken, das haben wir doch längst hinter uns – Ränke 
um Macht, Neid und Hass, Selbstüberhebung, zwiespältige Erfolge von kurzer Dauer. 
Wir haben genügend Beispiele in der Geschichte, wo gerade das heiligste, von Idealen 
gespeiste Sendungsbewusstsein schlimme Übel hervorgebracht hat. 
 
Unübertroffen sind diese Worte aus dem Buch Jesaja darin, uns Mut zu machen: 
Sie bewahren uns davor, an unserer eigenen menschlichen Unzulänglichkeit und an der 
Friedlosigkeit der Welt zu verzweifeln. Sie helfen uns gegen aufkeimenden Zynismus. 
 
Es gibt eine Rückseite der Tage, die wir vor Augen haben – zu jedem einzelnen. 
Gott dringt auf Vollendung – oftmals gegen den Augenschein, manchmal konträr zu allem, 
was wir wahrnehmen. 
 
Der Gehalt dieser Vision bleibt gültig: 
Gott dringt auf Frieden, auf Versöhnung, auf die Durchsetzung von Recht und Gerechtigkeit. 
Das ist entscheidende Wort über die ganze Wirklichkeit – über Vorder – und Rückseite. 
Mit diesem Bewusstsein im Rücken ermutigt uns der Prophet gleichzeitig, jetzt und hier 
Schritte in diese Richtung zu gehen. 
 
Haus Jakob, kommt und lasst uns gehen im Licht des HERRN! 
 
Im Licht Gottes gehen bedeutet, über die Kunst der rechten Unterscheidung zu verfügen. 
Wir müssen nichts geistlich oder religiös überhöhen, was uns in dieser Welt oder in unserem 
Leben begegnet – kein Glück und keine Not, kein Ereignis und kein Handeln. 
Und wir müssen in dieser Welt gleichzeitig kein gottloses Jammertal erblicken, in dem nur 
Fressen und Gefressenwerden zählen. 
Gott ist es, der diese Welt in seinen Händen hält, der Vollendung schafft, ja der uns in jedem 
Schritt jetzt begleitet und trägt. 
In allem wissen wir uns angewiesen auf Gottes Weisung, auf seine Wertmaßstäbe, auf seine 
Vergebung. 
 
Im Licht Gottes gehen bedeutet, in aller Demut konkrete Anhaltspunkte zu gewinnen, 
welche Wege eher in die Richtung von Gottes Ziel für diese Welt weisen. 
Es geht darum, hier und jetzt konkrete Schritte in diese Richtung zu gehen und dafür 
einzutreten. 
Das ist unseren reformierten Kirchenvätern sehr wichtig gewesen. 
Das heißt nicht, dass Christen es besser wissen als alle anderen – besser als Politiker, 
Wissenschaftler, und Wirtschaftsakteure, was zu tun oder zu lassen ist. 
Über ein solches Wissen verfügt niemand in der Kirche. 
 
Aber trotzdem bleibt es gültig, dass sich jede unserer Entscheidungen und Schritte an dem 
Wort Gottes zu messen haben – in ihren konkreten Folgen und Konsequenzen. 
Die Glaubwürdigkeit der biblischen Botschaft besteht ja gerade darin, dass sie so konträr ist 
zu allem, worauf es in der Welt scheinbar ankommt – auf Macht, auf Geld, auf Einfluss. Bei 
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den Worten der Propheten ebenso wie bei dem Weg Jesu zeigt sich eine ganz andere 
Leidenschaft, die in Gottes Dasein für seine Welt gründet.  
Es gilt darum, die Bilder und Aussagen von Visionen wie in Jesaja 2 ernst zu nehmen in ihrer 
Konkretheit. Das wird in der Regel oft zu anderen Handlungsschritten führen als das, was wir 
gewohnt sind. 
 
Es bringt die Sensibilität und die Parteinahme für die Kleinen und Schwachen mit sich, die 
sich in paradoxer Weise auch in Jesaja 2 wieder spiegelt. 
Es lässt daran festhalten, dass Recht und Wahrhaftigkeit immer Vorrang haben vor 
Machtkalkül und Vorteilnahme. 
Es stellt die Suche nach Versöhnung, nach Diplomatie und Verhandlungsmöglichkeiten über 
jede Form bewaffneter und gewaltsamer Auseinandersetzung. 
Die Vision des Jesaja bleibt die Rückseite auch von solchen Auseinandersetzungen wie in 
Libyen, in Syrien oder in Afghanistan. 
 
Da ist kritisch zu fragen, ob wir als Kirche und als Christen unserer Aufgabe als Friedenskirche 
wirklich so gerecht werden, wie es in früheren Zeiten noch stärker spürbar war – ob uns 
diese Fragen nach Alternativen zu Militäreinsätzen überhaupt noch richtig interessieren, ob 
wir Ausschau halten, wo man schon jetzt etwas für die Menschen tun muss, damit nicht 
irgendwann die Soldaten dorthin geschickt werden als letzte Möglichkeit.  
 
Vor bald zehn Jahren hatte ich die Gelegenheit, mit einer Frau zu sprechen, die in einem 
zivilen Friedensprojekt im Kosovo arbeitete. Es ging um ganz konkrete Versöhnung im 
verfeindeten Alltag zwischen den Lagern. Es war eine mühsame, wenig spektakuläre Arbeit. 
Für sie selbst war der Einsatz trotzdem mit einem hohen Sicherheitsrisiko verbunden. 
Ihre Arbeit vollzog sich auf der Rückseite dessen, was in den Nachrichten täglich vor Augen 
stand an militärischem Eingreifen, an Anschlägen und an Gewalt. Diese eher stille Arbeit 
taugt nicht für die Kameras. Sie ist weniger auffällig und schafft nur langfristig Fortschritte. 
 
Ich glaube, genau darum geht es: Hier ist unser Platz. 
Wo es darum geht, dass Heere und Soldaten gar nicht erst aufziehen müssen. 
Dass wir auf die Durchsetzung von Recht dringen und auf Festigung von Gerechtigkeit. 
Dass wir nach Wegen der Versöhnung suchen und nicht gleichgültig wegschauen – weder bei 
den ganz großen Problemen der Menschheit noch bei den kleinen Konflikten in den 
Familien, in den Schulen oder in den Betrieben. 
 
Es geht darum, dass wir uns nach dem Licht strecken, damit andere beginnen zu fragen nach 
dem Recht und der Weisung Gottes – nach Frieden und Versöhnung. 
Haus Jakob, kommt und lasst uns gehen im Licht des HERRN! 
Amen. 
 


